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lungsam tes 
lungswesen 
zusammenzufassen.
1920 ins Leben getreten

uch in Leipzig standen die Jah re  1919 bis 
1921 im Zeichen der W ohnungsnot. D adurch 
war der W eg gewiesen, den die S tad t auf 
dem Gebiet der W ohnungsfürsorge zu gehen 
hatte. Das Ergebnis ausführlicher B eratungen 
w ar die G ründung eines städtischen Sied- 

m it dem Ziel, alle das W ohnungs- und Sied­
betreffenden A ngelegenheiten in einer Hand 

Dieses Siedlungsam t ist am 1. Februar 
In  ihm verein ig t sind: das W oh­

nungs-Pflegam t, das Einigungsam t, das W ohnungs-Für 
sorgeam t, das Stadterw eiterungsam t, das Baupolizeiam t 
und das G rundstücksam t. An der Spitze des Siedlungs­
amtes steht ein besoldetes R atsm itglied. Ihm steh t der aus 
9 R atsm itgliedern gebildete Siedlungs-A usschuß zur Seite, 
die frühere D eputation für Bebauungs- und A ufteilungs­
pläne.

Von den Aufgaben des S iedlungsam tes sind dem W oh­
nungs-Pflegamt zugew iesen die W ohnungsaufsicht und die 
W ohnungspflege, sowie die V erm ittlung von W ohnungen 
durch einen W ohnungsnachw eis. Das E inigungsam t hat 
bei S treitigkeiten zw ischen M ietern und V erm ietern zu 
verm itteln und in den ihm durch die R eichsgesetze zum 
Schutz der Mieter gegen den -W ohnungsm angel usw. zu­
gewiesenen A ngelegenheiten zu entscheiden. Aufgabe des 
W ohnungs-Fürsorgeam tes is t die Sorge für die Beschaffung 
neuer W ohnungen und die B earbeitung der dam it zu­
sam m enhängenden F ragen , wie B ereitstellung baureifen 
Landes, F örderung  der B austoffbeschaffung, F inanzierung 
des W ohnungsbaues. D e m  W o h n u n g s b a u a m t  w a r  
d i e  B a u t ä t i g k e i t  d e r  S t a d t  ü b e r t r a g  e'n. Das 
S tadterw eiterungsam t ha t die B ebauungspläne sowie die 
Fluchtlinien festzustellen. Außerdem liegt ihm die Pflege 
des Stadtbildes ob. F erner ist es beauftrag t, die städtischen 
Siedlungs- und W ohnhausbauten  zu entw erfen. Das B au­
polizeiamt erte ilt die B augenehm igungen und Abbruchs- 
Genehmigungen in  einzelnen Baufällen, überw acht die Ein-

Zur W ohnungs-Fürsorge in Leipzig.
(Hierzu die A bbildungen S. 303.)

haltung der baupolizeilichen Bestimmungen und stellt die 
A nliegerverpflichtungen fest. Das G rundstücksam t v er­
w altet den Grundbesitz der Stadtgem einde und des Jo- 
hannishospitales. Die V erw altung des städtischen H aus­
besitzes ist im Ja h r  1922 von ihm abgezw eigt und dem 
neu gegründeten V erm ietungsam t übertragen worden.

Im Ja h r  1922 is t die O rganisation des Siedlungsam tes 
dadurch auf breitere Grundlage gestellt worden, daß man 
durch E inrichtung des Siedlungsbeirates und des W oh­
nungsbeirates V ertretern  der B ürgerschaft eine Mitwirkung 
gew ährleistet hat. Der Siedlungsbeirat besteht aus 24 Mit­
gliedern, die sich zusam mensetzen aus V ertretern  von 
Behörden und gem einnützigen E inrichtungen, die sich mit 
S iedlungsfragen befassen. E r hat die Aufgabe, das Sied­
lungsam t in allgemeinen Siedlungsangelegenheiten zu be­
raten. Dem städtischen W ohnungsbeirat gehören V ertreter 
der S tad t und des V erbandes der W ohnungslosen an. Er 
soll gehört w erden über Fragen der E rfassung und V er­
teilung der W ohnungen, bei Beschwerden gegen Maß­
nahm en des W ohnungsnachw eises und der W ohnungs­
aufsicht.

D a sehr bald erkannt w urde, daß die W ohnungsnot 
m it wirklichem Erfolg nur behoben w erden kann  durch 
den N e u b a u  v o n  W o h n u n g e n ,  m ußte diese Auf­
gabe in den V ordergrund gestellt werden. Denn die an ­
deren Maßnahmen, neuen W ohnraum  zu gewinnen, wie 
Zivileinquartierung, Beschlagnahme leerstehender Räume, 
A usbau von D achgeschossen zu N otw ohnungen und der­
gleichen, konnten nur vorübergehende Linderung der 
g rößten  N ot bringen, zumal diese M öglichkeiten n a tu r­
gemäß immer geringer w erden m ußten. Daher m ußte im 
Siedlungsam t die Förderung der W o h n u n g s n e u b a u -  
T ä t i g k e i t  a l s  H a u p t a u f g a b e  be trach te t werden. 
N ach der geschilderten O rganisation fiel sie dem W oh- 
nungs-Fürsorgeam t zu.

W ährend des K rieges w ar die W ohnungsbau-Tätigkeit 
durch das B auverbot unterbunden, sodaß 1915 eine Anzahl
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Wohnhaus - Neubauten stillgelegt werden mußten. Nach 
Kriesrs-Ende unterblieb der W ohnungsbau infolge der un­
sicheren Verhältnisse und weil 1918 die Baustoffpreise und 
i . i i l i n p  bereits eine derartige Höhe erreicht hatten, daß

(J.V2I I  1  d l  L U C H -  I I  I v ö C l b

liaffen. Die Siedlung ist nicht 
angelegt

Löhne bereits eine derartige Höhe e n   _
eine Neubautätigkeit auf der früheren w irtschaftlichen 
Grundlage, wonach die G estehungskosten durch die Mieten

nicht mehr möglich war. Das 
Belebung der Neubau­

angemessen verzinst wurden.
Reich sah sich daher veranlaßt, zur J  L
Tätigkeit Zuschüsse aus öffentlichen- Mitteln zur Deckung 
des Mehraufwandes gegenüber dem Frieden bereit zu 
stellen. Gleichzeitig wurden die Länder und Gemeinden 
verpflichtet, auch ihrerseits Mittel für den W ohnungsbau 
bereit zu stellen. Die Finanzierung der Neubauten erfolgte 
nunmehr in der Weise, daß der Bauherr selber nur den 
rentierlichen W ert aufzubringen hatte, w ährend der so­
genannte Über­
w ert zur Hälfte 
vomReich und mit 
je einem Viertel 
vom Staat und von 
der S tadt über­
nommen wurde.
Die Bewilligung 
der Zuschüsse er­
folgte durch das 
Landeswohnungs - 
amt, dem die 
Unterlagen dafür 
nach Prüfung in 
technischer und 
w irtschaftlicher 

Hinsicht vom Woh- 
nungs - Fürsorge­
amt eingereicht 
wurden. — Mit 
Hilfe dieser Zu­
schüsse sind in den 
Baujahren 1919/20 
in Neubauten 416 
Wohnungen,durch 
die Fertigstellung 
stillgelegter Bau­
ten 174 Wohnun­
gen unddurchEin- 

und Um bau len 
einschließl. Dach­

wohnungs-Ein­
bauten 86 Woh­
nungen neu ge­
schaffen worden, 
zusammen also 676 
Wohnungen. An 

Baukosten Zu­
schüssen wurden 
dafür aufgewen­

det insgesamt 
32 730 987 Mark.
Hiervon entfallen 
auf die S tadtge­
meinde 8173956 
Mark, auf Reich 
und S taat zusam­
men 24 557 031 M.
Von diesen Woh­
nungen sind her­
gestellt 6 worden:
54 von der S tadt 
gemeinde, 50 von 
gemeinnützigen 

Baugenossen­
schaften und 572 
von privaten Bau- 
herren. — Die 54 Wohnungen 
s c h n i t t  d e r  S i e d l u n g

schließlich in 
einen G arten 
Häuser wer
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sind der e r s t e  B a u a b -
, . - ------------ & M o c k a u .  Der Gedanke,

eine derartige Siedlung auszuführen, hatte die S tadt be­
reits seit dem Jahr 1918 beschäftigt. Man ging davon aus, 
daß eine grundlegende Verbesserung des W ohnungswesens 
eingeleitet werden müsse, die es von den Mängeln der 
Wohnungs-Überfüllung, zu großer Bevölkerungsdichte und 
spekulativer Mietsteigerung befreie. Daher sei auch der 
H achbau mit seiner größeren W eiträum igkeit, seinen für 
Ernährung und Erholung gleich wichtigen N utzgärten zu 
fordern und in gewissem Umfang wenigstens der eigen- 
tumsahnhche Besitz eines K leinhauses zu ermöglichen,
W o h n l  n i ” ? “  TV ich fr6i beWRSenden und ihren Wohnsitz nach ihren Interessen wechselnden Menge der
Bevölkerung entspricht. Aus diesen Erw ägungen en t­
sprang der Plan, auf städtischem Gelände in L e i p z i g -
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M o c k a u ,  gegenüber 
h a u s  S i e d l u n g  zu sc - _
als W irtschafts-, sondern als W o h n s i e d l u n g  
Sie enthält nur K leinw ohnungen d e r  a m m eisten gesuchten 
\ r t  mit  drei und vier R äum en a u ß er  de r  K üche, fast aus- 

Einfami l i enhäusern .  Jedes E inzelhaus hat 
, , , ,  von durchschnittlich 130 lim Größe. Die

 ................. rden verm ietet, und zwar w ird den Mietern eine
eigen tum sähnliehe Stellung zugestanden, was namentlich 
darin zum A usdruck kommt, daß das R echt des \  eimieters 
(der Stadt) zur K ündigung auf bestim m te Ausnahmefälle 
beschränkt ist und insbesondere beim Tod des Mieters nur 
seine Erben zur A ufkündigung berech tig t sind, nicht aber 
der V erm ieter („Erbm iete“). Die Siedlung w ird in mehreren 
Bauabschnitten ausgeführt und insgesam t 228 Wohnun­

gen enthalten. Der
erste Bauabschnitt
von 51 Wohnun­
gen is t im Herbst 
l9l9begonnenund 
im O ktober 1920 
bezogen worden. 
Mit der Ausfüh­
rung  waren Privat­
un ternehm er be­
au ftrag t bis auf 
etw a ein Drittel 
der Zimmererar­
beiten, drei Viertel 
der Maurerarbei­
ten und zwei Drit 
tel derDachdecker- 
arbeiten, die vom 
städtischen Hocli- 
bauam t im Selbst­
betrieb ausgeführt 
wurden. Die Pläne 
sind von S tadt­
b au ra t Dr B ü h - 
r i n g  entworfen. 
Die Anlage der 
Siedlung ist aus 
dem nebenstehen­
den Lageplan er­
sichtlich Die Ge­
sam tkosten der 
Siedelung ein­
schließlich Stra- 
ßcn-undEntwässe- 

rungs - Anlagen 
waren ursprüng­
lich auf 6 61U0UÜ 
M ark für etwa 227 
Wohnungen ver­
anschlagt Es ka­
men also auf eine 
einzelne Wohnung 
imDurchschnittrd. 
29000 M. Die Her­

stellungskosten 
für die ersten 54 
W ohnungen belie­
fen sich jedoch 
infolge der im 
F rühjahr 1920 ein­
setzenden Steige­
rung  aller Bau­
kosten  auf etwa 
4 355 000 M., die 
K osten  für eine 
W ohnung mithin 

-a u f  8ü H50 M. und
für einen Q uadratm eter W ohnfläche auf 1201 M. Der rentier­
licke W ert der ersten  54 H äuser b e träg t 600 000 M. Der 
R est der (»esamtbaiikosten ist als B aukosten-Zuschuß auf- 
gebracht w orden. — (Fortsetzung folgt.)

W ettbewerbe.
Preisausschreiben betr. Entw ürfe für ein Krieger- 

Denkmal in Schönau in Baden. Die Gemeinde S c h ö n a u  
schreibt, zum Zweck der E rlangung  von Entw ürfen für 
y11-* , le£ Rr~b>enk inal einen W ettbew erb un ter acht zur 

i W iL A usschreibens in Baden ansässigen  Architekten 
Ün i p- ^¡iauern .a Hs- , Es s teht jedem  einzelnen Architekten 

edhauer frei, sich zu gem einsam er A rbeit m it einem 
pu  u  '* i ' .sschreibens in B aden ebenfalls ansässigen 
Bildhauer oder A rchitekten  zu vereinigen. Als Standplatz 
für das Denkmal ist der B runnenplatz in der Tal-Straße

No. 66/67.
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vorgesehen, derart, daß der an sich schönheitlich und 
p iaktisch  bedeutungslose dortige B runnen entfern t und an 
seiner Stelle das D enkm al erstellt wird.

An P reisen  stehen zur V erfügung: ein I. Preis von

600 000 M., ein II. P reis von 500 000 M. und ein III. Preis 
von 400 000 M. Dem Preisgerich t steh t es frei, die Ge­
sam tsum m e von  1500 000 M. auch anders zu verteilen, sie 
muß indessen auf drei Entw ürfe entfallen. Eine Erhöhung
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der Preise, der Geldentwertung entsprechend, ist nicht aus 
geschlossen, ebensowenig der Ankauf von ein bis zw ei ­
teren Entwürfen um eine später zu ^ r e in b a r e ^ e  Summe

Die Gemeinde vergütet überdies den zum W ettbewerb 
Eingeladenen die Fahrkosten 3. Klasse vom Oi i i r  
Sitzes nach Schönau und zurück, um ihnen eine größere 
Sicherheit über die zu wählende Auffassung nach Emsic 
nähme an Ort und Stelle zu bieten.^ Diese Maßnahme ver­
dient Nachahmung bei anderen Wettbewerben.

Maßgebend für das Denkmal ist die Forderung, daß 
es eine Erinnerung an den Krieg der Jahre 1870 und ¡3 
und an den W eltkrieg 1914—1918 sein soll, und daß es ein 
Erinnerungs-Denkmal würdiger A rt darzustellen hat, das 
sich in fein empfundener W eise in das ganze eigenartig 
schöne Ortsbild einfügt. Die Verbindung eines Brunnens 
mit dem Denkmal ist nicht in Aussicht genommen, eben­
sowenig das Bekanntgeben von Namen.

Die W ahl des Steinmateriales wird den Teilnehmern 
frei gestellt; voraussichtlich wird ein an Ort und Stelle 
oder in der Nähe gewonnener Stein für diesen Zweck nicht 
in Aussicht genommen werden können. Die Teilnehmer 
am W ettbewerb haben zu liefern: Eine geometrische H aupt­
ansicht des Denkmals 1 :10 gegen den Bahnhof zu und 
eine weitere gleichen Maßstabes nach der umgekehrten 
Richtung; ein Modell gleicher Größe und einen Erläute­
rungsbericht von nicht mehr als drei Seiten, der sich auch 
über die Grund-Idee und das Material, allenfalls auch 
sonst wertvolle Gedanken auszusprechen hat. Frist:
1. Oktober 1923.

Eingeladen zu diesem W ettbewerb wurden Bildhauer 
R i c k  e r t , A rchitekt M e c k e l ,  M ünsterarchitekt Dr. 
K e m p f in Freiburg, A rchitekt H e r t e l  in Baden­
weiler, A rchitekt C h r i s t e n  in Freiburg, Bildhauer 
S c h w a b  in Lörrach, Bildhauer S u t o r und Bildhauer 
S e c k i n g e r  in Karlsruhe.

Das Preisgericht besteht aus Professor S t ü r z e -  
n a c k  e r , Professor B i 11 i n g  und Prof. S c h r e y ö g g  
in Karlsruhe, Architekt M e r s c h  in Freiburg, Kunstm aler 
und Bildhauer Roderich J e r u s a l e m  in Staufen und 
drei V ertretern der Gemeinde.

Es ist in Aussicht genommen, dem Verfasser des für 
die Ausführung nach Auffassung des Preisgerichtes meist 
geeigneten Entwurfes diese auf Grund besonderer V er­
einbarung zu übertragen. —

Wettbewerb für ein Krieger-Denkmal in Görisried. 
Namens des Denkmal-Ausschusses G ö r i s r i e d  bei Markt 
Oberdorf (Allgäu) schrieb die „Deutsche Gesellschaft für 
christliche K unst“ in München einen W ettbewerb zur E r­
langung von Entwürfen für ein Krieger-Denkmal aus. Das 
Preisgericht hat zwei I. Preise zuerkannt, einen dem E nt­
wurf „Mauer“ des Bildhauers Johann F r a n z  (Freising) 
mit Regierungsbaumeister Sigmund F r a n z  (Augsburg), 
den anderen dem Entwurf „Zur Ehre“ des Bildhauers 
Markus H e i n 1 e i n (München). Ein II. Preis fiel auf den 
Entwurf „Erhaltung der Bäume“ von Bildhauer Johann 
F r a n z  (Freising), ein weiterer II. Preis auf den Entwurf 
„So“ von Bildhauer Joseph G a n g l  (München), ebenso 
auf den Entwurf „St. Jö rg“ von Bildhauer Johann Georg 
L a n g  (Oberammergau). Einen III. Preis erhielten der 
Entwurf „Deutschland 1923*‘ von Bildhauer Ludwig 
M ü l l e r - H i p p e r  (München), ferner der Entwurf „Auf­
erstehung“ von Bildhauer Jakob R u d o l f  (München). Im 
ganzen waren 32 Entwürfe eingelaufen. —

Wettbewerb Schulgebäude Leutkirch. Ein W ett­
bewerb, welchen die Stadt zur Erlangung von Entwürfen 
für ein Schulgebäude (Real- Und Lateinschule mit Ge­
werbeschule) mit Turnhalle ausgeschrieben hatte, brachte 
folgendes-Ergebnis: I. Preis Reg.-Baumstr. Dr. R a i l
H. Preis Dipl.-Ing. R e i c h e r t ,  III. Preis Reg.-Baumstr. 
Dr. Ka l l .  W eiter wurde der Entwurf von A rchitekt 
H o r n b e r g e r  -K orn ta l angekauft. Der m it dem I. Preis 
ausgezeichnete Entwurf wurde nach Beschluß ziemlich 
tief gehender Abänderungen als Grundlage für den Bau 
angenommen und mit der Ausarbeitung säm tlicher Zeich­
nungen der Preisträger beauftragt. Die Bauleitung liegt 
in den Händen des Stadtbauamtes. Mit dem Bau soll 
sofort begonnen werden. —
V ,  KVcel tbe,'Vert!- betr; -  Entwürfe für Klub-Sessel und ein
Klub-Sofa. Die Firma Karl Schaz, Polstermöbelfabrik in T u tt­
lingen. veranstaltete unter den Schülern der Fachabteilun<r 
für Innenarchitektur und Möbelindustrie an der K unst­
gewerbeschule in S tu ttgart ein Preisausschreiben zur E r­
langung von Entwürfen für Klub-Sessel und ein Klub-Sofa 
Das Preisgericht, bestehend aus Dir. Prof. P a n  k o k '  
Prof. S c h n e c k ,  Oberlehrmeister K a p p l e r  und dem 
V eranstalter des W ettbewerbes, hat zwei 1 Preise zu 1p 
200 000 M. den Schülern K urt B u r c k h a r d t  von Bob 
OA. Göppingen und Eugen S o h r  von Senta (Südslawien),
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einen II Preis von 180 000 M. E ugen S o h r ,  einen III. Preis 
von 150 000 M. Hans H e n g l  e r  von Diepoldshofen 0A.
] eutkirch und zwei IV. Preise zu je  120 000 M. Reinhold 
S t o t z  von Rosenfeld und F ritz  B e c k  von Heidenheim 
zuerkannt. Der V eranstalter des W ettbew erbes hat außer­
dem sechs Arbeiten zu je 50 000 M. angekauft. -

Bei einem Wettbewerb um Entwürfe für ein Krieger­
denkmal in Feldkirch (Vorarlberg) w aren 34 Entwürfe un- 
p-eoangen. Es erhielten: den 1. Preis der Entwurf „St. 
N ikolaus“ der A rchitekten  K arl R a a b e n h o f e r  und 
Oskar H a z l a k  in W ien; den II. Preis der Entw urf „Toten­
leuchte“ des A rchitekten P rofessor Dr. Clemens Ho l z -  
m e i s t  e r in Innsbruck und des akad. Bildhauers Albert 
B e c h  t o  I d  in Bregenz; den III. Preis der Entwurf „St. 
Sebastian“ des akad. B ildhauers A lbert B e c h t o l d  in 
Bregenz, und den IV. Preis der E ntw urf „Farbiger Beton" 
der A rchitekten Fritz  M ü l l e r ,  R udolf S c h o b e r  und 
Michael M a n f r e d a in Innsbruck. A ngekauft wurden die 
Entwürfe „P ieta“ des Arch. Prof. Dr. Clemens Ho l z -  
m e i s t e r  und akad. B ildhauer H ans P i e f f r a d e r  in 
Innsbruck; „Tot und A uferstehung“ des akad. Bildhauers 
Albert B e c h t o l d  in Bregenz und „Dein Wille ge­
schehe“ des Bildhauers Ferd inand  B e c h t o l d  in Feld­
kirch. Der I. Preis is t zur A usführung bestimmt. — 

P e rs o n a l-N a c h r ic h te n .
Dombaumeister Prof. Dr. Jos. Schmitz in Nürnberg. 

Das bayerische S taatsm inisterium  des Inneren hat den 
A rchitekten Prof. Dr. Joseph  S c h m i t z  in Nürnberg als 
D o m b a u m e i s t e r  und Fachbera ter bei der Durch­
führung der baulichen E rhaltungsarbeiten  an den mittel­
alterlichen Domen und den m ittelalterlichen Bauwerken 
mit staatlicher B aulast in B ayern berufen. Schmitz ist 
einer der wenigen noch lebenden V ertre te r der alten Dom­
bauschule. Die E rfahrungen, die er in einem arbeits­
reichen Leben gesam m elt hat, w ird  er nun auf einem 
größeren A rbeitsgebiet nutzbringend verw erten und die 
Überlieferungen der m ittelalterlichen B auhütte jüngeren 
K räften verm itteln. Zunächst w ird sich die Tätigkeit des 
Dombaumeisters auf die Instandhaltung  der Dome in 
Regensburg, A ugsburg und W ürzburg erstrecken. Schmitz 
wird seinen Dienstsitz in N ürnberg haben. Die Ausführung 
der B auarbeiten verbleibt den staatlichen  Baubehörden. — 

Die Personenfrage in der D enkm alpflege der östlichen 
Provinzen Preußens is t dera rt geregelt worden, daß 
Dr. D e t h l e f s e n  in K önigsberg für die alten  vergrößerten 
Provinzgebiete O stpreußens bestellt bleibt, daß Oberbaurat 
Bernhard S c h  m i d in M arienburg wie bisher als Provinzial- 
K onservator von W estpreußen, d. h. der im Regierungs­
bezirk M arienwerder gesam m elten R este  rechts der 
W eichsel, des alten  W estpreußen belassen wird, daß dem 
letzteren aber außerdem  noch die Pflege in der Provinz 
„Grenzm ark Posen-W estpreußen“ auftragsw eise über­
tragen wird. —

Zum Leiter der Wiederherstellungs-Arbeiten an der 
Marienburg in Westpreußen w urde anstelle  des am 1. April 
1921 in den R uhestand getretenen  und am 1. Ju li 1922 von 
allen dienstlichen Funktionen entbundenen und seither ge­
storbenen Geh. B aurat Dr. h. c. K onrad  Steinbrecht durch 
das preußische Staatsm inisterium  O berbaurat Bernhard 
S c h  m i d ernannt, der schon seit Jah ren  an der Marien- 
turg tä tig  ist. Die w eiteren A rbeiten, die von den Geld­
mitteln abhängig sind, gelten fast ausschließlich dem
Hochm eister-Palast und sind in gu ter H and. __
w . l-h‘?n-Mf£d'e(ter der Akademie der bildenden Künste in 
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TECHNIK u n d  WIRTSCHAFT
Feuchtigkeit in den Bauten, ihre Entstehung, Verhütung und Beseitigung.

Von Hans B r o s i u s ,  Zivil-Ingenieur in F rank fu rt a. M.
licken W asserandrang handelt. Doch kann  auch in diesen 
Fällen die Feuchtigkeit vollständig fern gehalten werden. 
Es w ürde zu w eit führen, hier die hierzu erforderlichen 
M aßnahmen zu besprechen, da diese je nach der Höhe des 
W asserdruckes verschieden sind. Am besten w endet man 
sich in solchen Fällen an solche Firmen, welche die zum 
W asserdichtm achen erforderlichen Materialien liefern.

Aber selbst bei günstigen G rundwasser-Verhältnissen 
und bester A usführung der Isolierungen zeigen die K eller­
wände, nam entlich bei tiefen Kellern, dennoch oft Feuch­
tig k e it— eine Folge des die W ände bedeckenden „Schw itz­
w assers“.

W ie dasselbe entsteht, dürfte aus dem von Jederm ann 
oft genug beobachteten Beschlagen eines kalten  Glases 
W asser im warmen Zimmer bekannt sein: Die m it Feuch­
tigkeit gesä ttig te  L uft küh lt sich an der kalten  Glas- oder 
M auerfläche ab und verliert do rt die überflüssige F euchtig­
keit, von der sie bei niedriger Tem peratur weniger aufzu­
nehmen verm ag, als bei höherer. H ieraus folgt schon, daß 
dieses Schwitzen n ich t auf K ellerm auern beschränkt ist, 
sondern auch an anderen Stellen Vorkommen kann, nam ent­
lich in bewohnten, aber ungenügend geheizten Räumen, wo 
dann Schimmelbildung, Abfallen der T apeten u. a. m. die 
Folge-Erscheinungen sind.

Das beliebteste Mittel zur Beseitigung dieser Feuchtig­
keit is t das andauernde Offenhalten der Fenster. F ü r K eller­
räum e ist dieses V erfahren im Frühling und H erbst wohl 
angebracht, im Sommer aber ganz verfehlt; im Sommer 
öffne m an die Fenster höchstens in kühlen N ächten, da 
tagsüber nur w ärm ere L uft ein treten  kann  und dam it 
Schwitzwasser-Bildung verbunden ist. Bewohnte Räum e 
heize man erst gründlich aus, ehe man die w arm e F rüh ­
lingsluft hereinläßt. Ein w eiteres, nam entlich in Kellern 
oft angew endetes Mittel besteht darin, daß man die feuch­
ten W ände mit Zement verputzt. Beruht die Feuchtigkeit 
auf Schwitzwasser, so is t die Anwendung dieses Mittels 
ein arger Mißgriff, da der Zement sich der äußeren  Tem­
peratu r noch schwerer anpaßt als das Mauerwerk, also 
immer kalt bleiben wird und das sich bildende Schw itz­
w asser nicht eindringen läßt, wodurch starke Tropfenbil­
dung zustande kom m t und das V erdunsten erschw ert wird. 
R ichtiger is t es also, man bekleidet W ände und Decke 
solcher Räum e m it einem porösen M aterial wie Tuffstein, 
porösen Steinen oder K orkplatten , welche das Schw itz­
w asser leicht aufnehmen, aber es auch infolge ihrer L uft­
durchlässigkeit ebenso leicht w ieder abgeben.

Der Übelstand des Schwitzens muß natürlich bei tie­
feren K ellern, deren M auern-Tem peratur ständig  bedeutend 
unter derjenigen der A ußenluft liegt, besonders s ta rk  auf- 
tre ten  und w ird sich h ier auch selten ganz verm eiden 
lassen. Solche Keller m üssen durch m assive Decken vom 
Erdgeschoß getrenn t sein, um das D urchdringen der übel­
riechenden K ellerluft zu verhindern.

E iner Erscheinung sei hier noch gedacht, die än g st­
liche Gemüter schon oft beunruhigt hat: noch w ährend des 
Bauens zeigen sich d icht über der horizontalen Isolier­
schicht m eist im W andputz große, nasse Stellen. Diese 
haben in der Regel ihren Grund darin, daß die durch den 
Mörtel in die W and gebrachte Feuchtigkeit allm ählich nach 
unten  sinkt, bis sie auf die Isolierschicht trifft, die ein w ei­
teres Sinken nicht zuläßt. Mit der Zeit verliert sich aber 
auch diese Nässe auf dem W eg der V erdunstung, w enn sie 
n ich t durch das m it dem Schlagregen eindringende W asser 
etw a beständig  erneuert w ird.

D am it w ird eine w eitere w ichtige Ursache für die 
D urchfeuchtung der A ußenwände berührt, welche in der 
E inw irkung der atm osphärischen N iederschläge, besonders 
des Schlagregens, zu suchen ist. Der Schlagregen dringt 
nach Nußbaum 30—40 cm in  ungeschütztes M auerwerk ein. 
Auf die V erhütung dieses E indringens w ird im Allgemeinen 
noch viel zu w enig Sorgfalt gelegt. N ur hierdurch is t es 
erklärlich, daß es ungezählte B auten gibt, welche ständig  
un ter dem ungehinderten Einfluß des Schlagregens stehen 
und sich nie richtig  warm  heizen lassen.

E ine einfache V erstärkung  der Mauer bis auf ein Maß 
über 40 om, also etw a bis auf 51 °m ( =  2 Stein), w ürde zwar 
einem D urchdringen des W assers bis auf die Innenseite 

Alle diese M aßregeln versagen aber, sobald es sich in- Vorbeugen, aber die fortgesetzte  D urchfeuchtung würde 
fole-e allzu hohen G rundw asserstandes um außergew öhn- dem M auerwerk schaden, abgesehen davon, daß eine solche

ie Feuchtigkeit ist der größte Feind der B au­
ten. Sie zeig t sich in drei A rten: entw eder 
als G rundfeuchtigkeit, als Schlagregen oder 
als Schw itzw asser. Jedem  Fachm ann sind die 
N achteile der Feuchtigkeit bekannt. Sie dringt 
in die Bauteile ein und löst allm ählich die 

einzelnen B estandteile der B aum aterialien, z. B. den K alk 
im Mörtel und in den N atursteinen. Mit der Feuchtigkeit 
dringen auch die in ihr en thaltenen Säuren (Humus- und 
Schwefelsäure usw.) ein, w elche die Z erstörung der Binde­
m ittel beschleunigen. Auch m ittelbar schädigt die F euchtig­
keit, indem sie Fäulnispilzen und Schwamm zur E ntw ick­
lung verhilft, oder bei F ro s t durch Sprengungen das Ge­
füge lockert.

Im Rahmen dieses A ufsatzes kann  von einer eingehen­
den E rörterung der w issenschaftlichen Seite der Feuch tig ­
keitsfrage keine Rede sein. Es sollen nur einige der w ich­
tigsten G esichtspunkte, welche für die P raxis Bedeutung 
haben, hervorgehoben werden.

Jeder weiß, daß feuchte W ohnungen ungesund und 
k a lt sind, daß die Feuchtigkeit vielfach das A uftreten  des 
Hausschwammes zur Folge hat und daß hierdurch eine so­
fortige Räumung der W ohnung hergeleitet w erden kann. 
Ebenso verbreite t ist aber auch die Ansicht, daß Feuchtig­
keit in unbew ohnten K ellerräum en unschädlich sei und als 
unverm eidliches Übel hingenom men w erden müsse.

Daß aber durch diese Feuchtigkeit Milliarden von 
M ikroorganismen ihr Leben fristen, deren Zersetzungen und 
A usscheidungen die Luft, welche das Haus langsam  aber 
sicher durchzieht, vergiften  und so die G esundheit der Be­
wohner gefährden, w ird nicht bedacht. Bei beständiger 
D urchfeuchtung der K ellerw ände zieht aber auch die Feuch­
tigkeit allmählich in die Mauern des darüber liegenden 
Stockw erkes, w odurch diese bald mehr als die nach N uß­
baum für W ohnlichkeit noch zulässige 2 v. H. an W asser­
gehalt aufweisen.

Als Schutzm ittel gegen die aufsteigende E rdfeuchtig­
keit werden je tz t schon ziemlich allgemein w agrechte Iso­
lierschichten aus G ußasphalt oder Isolierpappe auf allen 
G rundm auern des Gebäudes angew andt; aber m it welchem 
Leichtsinn und U nverstand hierbei oft verfahren wird, zei­
gen nu r zu oft die zum größten  E rstaunen  des Bauherrn, 
der alles getan  zu haben glaubt, was möglich ist, auftre ten ­
den „nassen Stellen“. W erden diese Isolierschichten richtig  
ausgeführt, und wird vor allen Dingen ein M aterial und 
Mörtel verw endet, die den zerstörenden Einflüssen des 
W assers W iderstand leisten, so müssen sie, bei r i c h ­
t i g e r  L a g e ,  ihren Zweck ste ts erfüllen. W ird aber ein 
G ußasphalt verw endet, der infolge falscher Zusammen­
setzung seiner B estandteile herausquillt oder Risse be­
komm t, oder w erden s ta tt der A sphaltfilzpappen gew öhn­
liche D achpappen verlegt, die innerhalb eines Jah res zu 
S taub zerfallen, oder w erden die Pappstreifen  aus E rspar­
nis nu r aneinander gestoßen, also ohne Überdeckung v e r ­
legt, so findet das aus dem Erdreich den Mauern zukom ­
mende, infolge der K ap illaritä t hochsteigende W asser sei­
nen W eg durch die Isolierschicht und is t dann nur zu be­
seitigen durch das sehr kostspielige nachträgliche E in­
bringen einer neuen sachgem äßen Isolierung.

Es ist vorher als Bedingung für gute W irkung der Iso­
lierschichten noch ihre richtige Lage angeführt worden. 
Diese rich te t sich nach der Lage des un tersten  Fußbodens 
des Gebäudes. L iegt le tzter tief un ter der Erde, so ist e i n e 
Isolierschicht auf allen G rundm auern in der Höhe dieses 
Fußbodens, eine z w e i t e  auf allen A ußenm auern dicht 
über dem E rdreich zu verlegen. L iegt der Fußboden bis 
höchstens 50 cm un ter Gelände, so genügt m eist die e rs t­
genannte  Schicht, indem dann das von der Seite her ein­
dringende W asser leichter und sicherer abzuhalten ist. Zu 
diesem Zweck w erden die A ußenm auern m it einem w asser­
dichten  Zem entputz verkleidet. Auf der Erdoberfläche 
selbst is t das N iederschlags- und T raufw asser durch ein 
T raufpflaster m öglichst vom Gebäude fortzuleiten. Der 
K ellerfußboden soll ste ts m assiv als 10 s ta rke  B eton­
schicht m it einem w asserdichten  Zem ent-Estrich oder in be­
w ohnten R äum en als Stabfußboden in A sphalt verleg t
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Wand infolge der starken V erdunstungskälte niemals warm 
halten könnte.

Es werden also andere Mittel anzuwenden sein, von 
denen das einfachste ein Verputzen der Außenflächen mit 
einem möglichst wasserundurchlässigen Mörtel ist. Einen 
solchen wasserundurchlässigen Putz kann man in verschie­
denster Art, je nach der örtlichen Putzweise, hersteilen. 
Wir haben verschiedene Fabriken in Deutschland, welche 
derartige Mittel herstellen. Man soll jedoch nur ein solches 
Präparat nehmen, welches sich schon längere Zeit bew ährt 
hat. In dieser Hinsicht hat die S tadt F rankfurt a. M. mit 
der dort ansässigen Densin-Fabrik interessante Versuche 
angestellt. Zu diesem Versuch wurden die Anbauten von 
6 Siedlungshäusern genommen. Diese waren % Stein stark 
aus Schwemmsteinen hergestellt. Einer dieser Anbauten 
wurde, wie dort üblich, mit einem 2 cm starken W eißkalk­
putz versehen und so gelassen; ein zweiter ebenso ausge­
führt und dann mit einer Auflösung von Densin in W asser 
gestrichen, und bei dem Putz der übrigen 4 Anbauten wurde 
das Densin in der verschiedensten Weise zugesetzt. Als­
dann wurden nach dem Austrocknen des Putzes die Flächen 
mit Wasser begossen. Hierbei zeigte sich, daß dort, wo 
kein Densin verwendet wurde, nach vierstündigem Be­
gießen das W asser durch den Putz und das Mauerwerk 
drang, während bei allen übrigen 5 Anbauten, wo Densin 
in irgendwelcher Form angewendet war, nach 24-stündigem 
Begießen keine Spur Feuchtigkeit im Inneren zu sehen war. 
Im Verlauf dreier Jahre wurden die Bauten durch das 
städtische Hochbauamt geprüft und das Ergebnis dieser 
Versuche bestätigt gefunden. Die ohne Densin verputzte 
Fläche war nach jedem stärkeren Schlagregen feucht, w äh­
rend die übrigen Flächen stets trocken blieben.

Bei einem der Bauten war auf dem Schwemmstein ein 
Kellen-Anwurf 1 :3  mit J4 v. H. Densin-Zusatz, bei einem 
anderen verlängerter Zementmörtel, 1 Teil Zement, 1 Teil 
Kalk, 1 Teil Traß, 9 Teile Sand m it % v. H. Densin-Zusatz 
als Kellen-Anwurf, etwa 3 mm stark  beworfen und hierauf 
bis auf 2 cm m it W eißkalk fertig geputzt worden. Natürlich 
kann die Reihenfolge auch um gekehrt sein, indem man den 
Unterputz zum Ausgleich der Fläche ohne Densin herstellt 
und nur den Oberputz 4—5 mm stark  w asserdicht herstellt.

Man erzielt durch Anwendung eines wässerdichten 
Putzes folgende Vorteile: 1. Die Feuchtigkeit dringt nicht 
mehr in das Innere der Gebäude; 2. hierdurch wird auch 
das durch das Verdunsten der Feuchtigkeit entstehende 
Auskühlen der Räume verhindert. Wie stark  diese Aus­
kühlung sein kann, sieht man am besten an einem Beispiel: 
Zieht man über seine warmen Kleider einen nassen Über­
zieher, so wird man bald ein starkes Kältegefühl haben, 
da die verdunstende Feuchtigkeit dem Körper die W ärme 
entzieht; 3. spart man nach Nußbaum aus vorgenanntem 
Grund bis zu 60 v. H. an Heizmaterial und 4. bleibt der 
Putz stets g u t erhalten, da ein Abfrieren unmöglich ist.

Man kann den Mörtelzusatz 1. dem Putz zusetzen,
2. den Putz nachträglich mit einer Densin-Lösung streichen. 
Der erstere Fall ist vorzuziehen, der zweite nur dort an­
zuwenden, wo sich nachträglich die Schäden durch Feuch­
tigkeit zeigen. W ährend beim ersten Fall die W irksam keit 
immer vorhält, kann sie beim Anstreichen mit der Lösung 
im Lauf der Jah re  naturgem äß nachlassen. Ein Anstrich 
mit einer derartigen Lösung ist auch dort angebracht, wo 
man einen dauerhaften Mineralfarben-Anstrich haben will, 
da die wasserabweisende W irkung des Mörtel-Zusatzes den 
Anstrich w etterfest macht.

Soll bei alten Bauten der Putz erneuert werden, so 
schlage man den alten Putz nicht, wie das meist geschieht, 
mit dem Mauerhammer herunter, sondern mit Meißel und 
Holzhammer, da hierdurch die Steinkanten erhalten blei­
ben und der neue Putz besser haftet. Selbstverständlich soll 
Außenputz nicht, wie man das häufig sieht, bei starker 
Hitze ausgeführt werden, da hierbei der Mörtel austrocknet, 
ohne abgebunden zu haben. Je  länger der Putz seine Feuch­
tigkeit hält und je  gleichmäßiger er austrocknet, desto 
besser wird er.

A n s t r i c h m i t t e l ,  um Gesteine (besonders kom­
men hier die Sand- und Backsteine in Frage) w asserdicht 
zu machen, werden vielfach angeboten, jedoch haben sie 
nicht immer die gerühm te W irkung. Nach den langjährigen 
Versuchen der deutschen Regierung hat sich bei Sand- und 
Kalkstein besonders das Szerelmey-Steinschutzmittel „La- 
pidensin“ gut bewährt. Es w ird seit 70 Jahren hergestellt 
und ist an den hervorragendsten Bauwerken der Welt ver­
wendet worden.

Nicht ganz so gut hat bei obigen Versuchen das „Testa- 
lin“ abgeschnitten, während festgestellt wurde, daß das 
französische Produkt, die Keßler'schen Fluate, die auch in 
Deutschland vielfach angewendet werden, den K alkstein 
schädigen. Die Fluate härten die Oberfläche, wodurch Span­
nungen entstehen, welche bald die gehärtete Kruste ab-
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stfrengen Ein um die Mitte des vorigen Jah rhunderts  oft 
aU ew endeter Anstrich m it W asserglas ha t sich als völlig 
zwecklos herausgestellt. Die Anwendung einer guten  Im­
prägnierung läß t sich nur im Sommei bew erkstelligen. 
Vorher sind alle verw itterten  Stellen zu entfernen, die 
Flächen gu t zu reinigen und die I  ugen w asserdicht zu vei - 
kitten. Vielfach geschieht die R einigung m it Sandstrah l­
gebläse oder mit Säuren — beides ist g rundverkehrt. Durch 
das Sandstrahlgebläse werden die w eicheren Teile des M ei­
nes, also die Bindemittel, entfernt, w odurch für die weitere 
Vei Witterung eine bedeutend größere A ngriffsfläche ge­
boten wird; durch Säure wird derselbe Zustand ei leicht, in­
dem die Säuren die Bindem ittel zersetzen. Am besten ist 
ein einfaches Abwaschen und B ürsten der S teine m it einei 
Seifenlösung, welcher man noch etw as K alilauge zusetzt. 
•Hierdurch bleibt die natürliche P a tin a  erhalten und m it ihr 
die durch natürliche H ärtung entstandene Schutzschicht. 
Soll jedoch das Gebäude wie „neu“ aussehen, so schleife 
man die Flächen m it einer Corundseheibe ab. Auf alle 
Fälle empfiehlt sich dann eine nachträgliche Im prägnierung 
mit Lapidensin, da hierdurch der Bau vor weiterem  Ver­
w ittern und Verschm utzen geschützt ist. Da nämlich keine 
Feuchtigkeit mehr eindringen kann, kann das auch nicht 
der Schmutz; der etw a aufliegende Schmutz w ird durch 
einen längeren Regen abgespült.

Das Steinschutzm ittel Lapidensin w ird von der Szere- 
mey-Imprägnierungs-Gesellschaft F rank fu rt a. M. geliefert. 
Lapidensin eignet sich auch gut, um Backstein-G ebäude 
gegen den Einfluß des Schlagregens zu schützen.

In neuerer Zeit ist w ieder die Frage, ob man m it oder 
ohne H o h l r a u m  bauen soll, sehr um stritten . Die Luft- 
isolierungs-Schichten w erden bei N eubauten dadurch ge­
schaffen, daß der M auerkörper in zwei Teile, m eist einen 
stärkeren und einen schwächeren, zerlegt wird, welche in 
einem Abstand von 6—10 cm aufgeführt werden. W as v e r­
langt man nun von diesen L uftschichten? Sie sollen 1. ein 
schnelleres A ustrocknen der Mauer ermöglichen, 2. das 
Eindringen des Schlagregens auf den äußeren Mauerteil 
beschränken, 3. die A bkühlung des Raum es verringern  und 
somit warm halten. Der Punk t 3 gehört zwar streng  ge­
nommen nicht mehr zu dem in der Überschrift gegebenen 
Thema, läß t sich aber n icht ausscheiden, ohne das V er­
ständnis für die W ürdigung der Luftschichten zu e r­
schweren.

Daß ein in zwei Teile zerlegter M auerkörper schneller 
austrocknet, als ein in ganzer Stärke ausgeführter, leuchtet 
sofort ein, jedoch ist V oraussetzung, d a ß  s i c h d i e L u f t  
i m I n n e r e n  d e r  M a u e r  f o r t g e s e t z t  e r n e u e r n  
k a n n ,  was dadurch zu erreichen ist, daß der Hohlraum 
an mehreren Stellen mit der A ußenluft in V erbindung ge­
bracht wird.

Daß dem Eindringen des Schlagregens durch die L uft­
schicht ein H alt geboten wird, ist ebenfalls verständlich; 
jedoch ist hier V oraussetzung, d a ß  d i e  z w i s c h e n  d e n  
W a n d t e i l e n  a u s  s t a t i s c h e n  G r ü n d e n  u n e r ­
l ä ß l i c h e n  V e r b i n d u n g e n  n i c h t  e t w a  d i e  
F e u c h t i g k e i t  ü b e r l e i t e n .  Für die W arm haltung 
ist im Gegensatz zu P unk t 1 e i n e  r u h e n d e  L u f t  e r­
forderlich, denn nur diese is t ein schlechter W ärm eleiter. 
Hiernach müßte also die Luftschicht gegen die A ußenluft 
völlig abgeschlossen sein. Es ließe sich dieser Gegensatz 
zu Punkt 1 dadurch beseitigen, daß nach F ertigstellung des 
Rohbaues, also nachdem die W ände ausgetrocknet sind, die 
zur Beförderung dieses Prozesses gelassenen Öffnungen v e r­
schlossen würden.

Was für Übelstände legen nun die Gegner der L u ft­
schichten diesen bei?

Sie sagen: Durch die Zerlegung der Mauer in zwei 
1 eile werden die S tandfestigkeit und die T ragfähigkeit v e r­
ringert und die Balken haben meist kein genügendes A uf­
lagen Ls gibt zur Verbindung der beiden Mauerteile kein 
geeignetes Material, welches ein übersteigen der F euch tig ­
keit verhindert und gleichzeitig die m angelhafte S tand­
festigkeit, beseitigen könnte. Die Luft in den H ohlräum en 
ist infolge der ungleichmäßigen Tem peraturen der dieselben 
einschheßenden \ \  ände niemals „ruhend“, sie ist vielm ehr 
in einer beständig auf- und niederwallenden Beweguno- und 
wird außerdem infolge der natürlichen P o ros itä t der M ate­
rtaben auch in ihrer Tem peratur durch diejenige der A ußen­
luft beeinflußt; infolgedessen ist ein W a r m h a l t e n  a u s-
Gefabr mit V ch \  hl.'in s t ein solcher H ohlraum  die
dann in v  SIC.h  !!: ;hln Staul> ansam m elt welcher
dann in Verbindung mit der stets vorhandenen Feuclitm -
s S  pnfieann7SeUnn £ ährb° dei1 fül' Lebewesen der nieder- 
Fehler ahnr w: i J ‘f we t  ab£ ibt- Als s c h w e r s t  e r 
li  i r , i  s  i e-n* - elte,1<l gem acht, daß sich in dem
Hohlraum S c h  w M z  w a s s e r  bildet, w odurch eine wei-
Ge^emed0 Hp U<?h tUiÛ  . d-er Maue.r herbeigeführt und das 

° beabsichtigten W irkung erzielt wird. Ganz
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besonders auf le tz tere  Gefahr hat als erster -wohl A s t f a 1 k 
aufm erksam  gem acht, indem  er im ..Zentralblatt der B au­
verw altung" (1898! zu dieser F rage eingehende, teils auf 
theoretischen E rw ägungen, teils auf praktischen E rfahrun­
gen fußende E rörterungen  veröffentlichte. D ieselben blie­
ben zw ar n ich t ohne W iderspruch, sind aber doch von 
Stellen anerkann t w orden, denen eine gew isse A utoritä t 
nicht abgesprochen w erden kann. So sag t auch Nußbaum 
in seinem W erk ..Das W ohnhaus” : . . S c h w i t z w a s s e r ­
b i l d u n g e n  s i n d  i m  I n n e r e n  d e r  H o h l r ä u m e  
u n v e r m e i d l i c  h": er geht aber nicht so weit wie A st­
falk. der die L uftschichten aus diesem G rund vollständig 
verdam m t: er hält es zw ar auch für besser, das Mauerwerk 
einheitlich durchzuführen und mit einer w asserundurch­
lässigen Schicht zu verkleiden, läß t aber doch die L uft­
schichten un ter besonderen B edingungen zu. die sich auf 
ihre Lage und A usführung beziehen und vor Allem die 
S c h w i t z  w a s s e r b i l d u n g  berücksichtigen. Es wird 
dem gegenüber gehalten, die Mengen dieses W assers seien 
so gering, daß  sie Schaden anzurichten nicht im stande 
seien, und es bestehen in  der T a t ja  auch eine Unmenge 
Gebäude, welche n o c h  keine Schäden zeigen. Dennoch 
w ird man. nachdem  m an das E ntstehen von Schw itzw asser 
z w e i f e l s f r e i  nachgew iesen hat. diese Erscheinung bei 
der Anlage der Luftschichten n i c h t  v e r n a c h l ä s s i ­
g e n  dürfen.

Daß eine zwei S tein  starke  Mauer standfähiger ist. als 
zwei durch eine Luftschicht getrenn te  einen Stein starke 
Mauern, is t zuzugeben. Daß die Balken kein genügendes 
A uflager bei einer geteilten  W and fänden, braucht nicht 
zuzutreffen, denn es is t dem leicht dadurch vorzubeugen, 
daß man die Luftschicht so anlegt, daß der stärkere  Teil 
der W and nach innen liegt; ein A uflager der Balken von 
25 cm wird ste ts genügen. W ie s ta rk  m üßten nun aber die 
einzelnen M auerteile sein? Sicherheit gegen D urchdringen 
des Schlagregens b ietet eine zwei Stein ( =  51 cm) starke 
Vollmauer. Man sucht aber die gleiche W irkung un ter E r - 
s p a r n i s  v o n  M a t e r i a l  durch E inschaltung der L uft­
schicht zu erreichen und so ist denn die üblichste Bauweise 
die. daß m an die eine Mauer 1 S tein =  25 cm. die andere 
aber nur y« S tein =  13 cm m acht und dazw ischen eine L uft­
schicht von 5—6 cm anlegt. Eine solche Mauer ist n a tü r­
lich billiger, als eine zwei Stein starke, dagegen doch etwas 
teurer, als eine \ lA  Stein starke  Vollmauer.

Es besteht nun w eiter die Frage, ob es richtiger wäre, 
die stärkere  Mauer nach innen oder außen zu legen. F ür 
die innere Lage sprach schon das Bedürfnis nach Schaffung 
eines gehörigen A uflagers für die Balken. Des W eiteren 
w äre hierbei je tz t auf das Schw itzw asser R ücksicht zu neh­
men. D aß sich dieses bildet, ist unzweifelhaft. Es dürfte 
daher besser sein, den Entw icklungsherd dieser Feuchtig­
keit m öglichst w eit nach außen zu legen, ihn also durch 
den stärkeren  W andteil vom  Raum zu scheiden. A llerdings 
w ürde dann  der Schlagregen durch den schw ächeren Mauer­
te il umso leichter dringen: es m üßte deshalb V orsorge ge­
troffen  w erden, daß sowohl Schw itzw asser als Schlagw asser 
keinen Schaden innerhalb der Mauer anrichten  können. Es 
m üßte daher die L uftschicht in ganzer Höhe des Gebäudes 
ohne U nterbrechung durchgehen, um das eindringende oder 
durch  Schw itzen entstehende W asser am tiefsten P unk t 
ihres w asserundurchlässigen rinnenförm igen Bodens sam­
m eln und ableiten zu können. Die L uftschicht m üßte fer­
ner ohne V erbindung m it der Zimmer- oder A ußenluft sein, 
da durch E in tre ten  w ärm erer Luft ste ts Schw itzw asser in 
g rößeren  Mengen erzeugt w erden würde. Die Balkenköpfe 
dü rften  keinesw egs in die Luftschicht hineinragen. da sie 
hier der F euchtigkeit ausgesetzt w ären, sie m üßten viel­
m ehr wie bei jeder anderen A usführungsart der Mauer durch 
einen A nstrich geschützt werden.

W ürde nun eine A ußenw and in der hier angenomm e­
nen W eise ausgeführt, daß also der 1 Stein starke Mauer­
teil innen, der 'A S tein starke außen liegt, so w äre es falsch, 
den  L etzteren  außen m it einer allzu durchlässigen Schicht 
zu versehen, indem dadurch ein A uftrocknen des Schw itz­
w assers und  des durchgeschlagenen W assers verhindert 
w erden w ürde. Es dürfte  bei einer solchen A usführung die 
A ußenfläche also höchstens m it gewöhnlichem Putz v e r­
sehen w erden. W ird V erblendung verlangt, so m uß die 
K onstruk tion  der Mauer abgeändert werden. In  der Praxis 
w ird n un  aber m eist n ich t einmal die oben angegebene und 
noch allenfalls zu rechtfertigende A nordnung der L u ft­
schicht ausgeführt, vielm ehr w ird diese gern  so gelegt, 
daß d er 1 Stein starke  Mauerteil außen, der 'A Stein starke  
aber innen liegt, w odurch vo r allen D ingen erreicht w er­
den soll, daß die R äum e infolge des schnelleren A ustrock­
nens des schw ächeren Mauerteiles schnell trocken  erschei­
nen, bald  tapez ie rt und  dann  auch schleunigst bezogen w er­
den können, sodaß Z insverluste verm ieden werden. Diese 
A nordnung is t aber, w ie aus dem V orhergehenden hervo r­

gehen dürfte, in vielen Beziehungen schlechter, als die be­
schriebene. wenngleich man ihr als Vorzug zuschreibt, daß 
die s t ä r k e r e  A ußenm auer doch w eniger F euchtigkeit 
in die Mauer gelangen lassen wird, als die s c h w a c h e .  
Das m ag richtig  sein, aber ungelöst ist dann noch die Frage: 
Wo bleibt das Schw itzw asser? Die L uftschicht von oben 
bis unten durchgehen zu lassen, ist h ier nicht angängig, 
es müssen vielm ehr unter jeder B alkenlage m ehrere Schich­
ten  durchbinden, um ein Auflager für die Balken zu schaf­
fen. und auf diesen Schichten, sowie a u f  d e n  B a l k e n - 
k ö p f e n  m u ß  s i c h  d a s  S c h w i t z  w a s s e r  s a m ­
m e l n .  da  es einen anderen Ausweg nicht findet.

Ein V erfaulen der Balkenköpfe, wenn nicht gar 
Schwammbildung m üssen die Folge sein, die allerdings oft 
erst nach langer Zeit in E rscheinung zu treten  braucht, 
da es sich um verhältn ism äßig  nur geringe Mengen von 
Feuchtigkeit handelt.

W enn nun der W ärm eschutz, den die L uftschicht bietet. 
Null ist, ja. w enn diese infolge des V erdunstens des sich 
auf ihren W andungen bildenden Schw itzw assers zur Ab­
kühlung der Mauern beiträg t: wenn m an ferner bedenkt, 
daß an den Ecken des Gebäudes die L uftschichten m it 
R ücksicht auf Standfestigkeit fortfallen müssen, so kann 
es keinem Zweifel unterliegen, daß es gera tener ist, einen 
solchen in seiner W irkung zum m indesten u n s i c h e r e n  
und d u r c h a u s  u n k o n t r o l l i e r b a r e n  F a k t o r  
n i c h t  i n  d e n  H a u s b a u  z u  b r i n g e n ,  sondern lie­
ber die M ehrkosten für durchw eg w enigstens 1 lA  ¡stein 
s tarke  A ußenwände anzulegen. W ird  dann für eine mög­
lichst w asserdichte A ußenseite gesorgt, so ist ’ede Be­
lästigung durch Schlagregen ausgeschlossen. In  einer g ro ­
ßen Zahl Siedlungen w urden in den oberen S tockw erken 
nur 1 Stein starke A ußenwände angeordnet und m it einem 
w asserdichten Putz versehen. Bis je tz t sind K lagen über 
Feuchtigkeit oder K älte bei dieser Bauweise n ich t zu v e r­
zeichnen.

Sind die B auten  schon verputzt, so kann  m an sie nach­
träglich trocken  legen. Soll der Bau unverputzt bleiben, 
wie bei dem holländischen K linkerm auerw erk, so muß der 
F u g e n m ö r t e l  w asserdicht sein und am besten in zwei 
L agen eingebracht werden. Als Fugenputz ist eine Mischung 
von 1 Teil Zement. 2 Teilen K alk  und 9 Teilen Sand. oder, 
w enn T raß zu haben ist, 1 Zement, 1 T raß. 4 K alk  und 
18 Sand zu empfehlen. Diesem M örtelgemisch w ird  das 
dichtende Mittel zugefügt. A n den W etterseiten  solcher 
B auten aus K linkerm auerw erk bew irft m an im Inneren die 
A ußenw and m it einem 3 mm starken  K ellen-Anw urf in ge­
nannter M örtelmischung, auf welchen m an dann den ge­
wöhnlichen K alkputz aufbringt. Ähnlich verfäh rt m an mit 
Stallungen, um das D urchschw itzen zu verhindern . Die 
Balkenköpfe müssen natürlich  besonders vorsich tig  isoliert 
werden.

Eine w eitere Ursache für D urchfeuchtungen der M auern 
bilden häufig undichte R innen, verstopfte  A bfallrohre, ge­
platzte oder zerfressene W asserleitungsrohre, sowie un ­
sauber ausgeführte Anschlüsse des D aches an  die Mauern 
und schlechte A bdeckungen der Sohlbänke und Gesimse. 
Das Mittel zur Beseitigung liegt hier in einer gründlichen 
R eparatur der schadhaften Stellen, welche m eist K lem pner 
und R ohrleger auf dem Gewissen haben: aber auch der 
Maurer kann  Schuld daran  haben, w enn er z. B. die in die 
Mauer gelegten Bleirohre mit Zem ent verpu tz t, d a  durch 
diesen das Blei angegriffen und bald  zerstö rt w ird.

Endlich können an  m assiven M auern au ftretende nasse 
Stellen ihre E ntstehung  den beim M auern verw endeten  
M aterialien verdanken. Meist erscheinen in ihrer Beglei­
tung A usblühungen des M auerwerkes und es besteht hier 
eine gewisse W echselbeziehung, indem  die A usblühungen 
durch die Feuchtigkeit gefördert, le tz tere  aber o ft durch 
erstere verg rößert w ird. Die A usblühungen, fälschlich 
M auersalpeter genannt, tre ten  sowohl an  R ohbauten  wie an 
P utzbauten  auf: es sind in W asser lösliche, m eist schw efel­
oder kohlensaure Salze. S alpeter en thalten  sie nu r bei A n­
w esenheit von  verw esenden und  stickstoffhaltigen o rgan i­
schen Substanzen, wie in der N ähe von D unggraben. in 
G egenw art von K alk. Die schwefel- und  kohlensauren A us­
blühungen finden sich dagegen n icht n u r auf K alk  oder 
Mörtel, sondern vo r Allem auch auf den Ziegeln selbst. Sie 
entstehen zunächst dadurch, daß sich das die löslichen 
Salze enthaltende W asser des M auerwerkes nach der 
A ußenfläche zieht, hier verdunstet und die Salze als Aus- 
scldag zurückläßt. D aher tre ten  diese A usschläge meist 
im Sommer auf. w enn scharfe W inde und Sonnenschein die 
Mauern trocknen: ein folgender Regenguß spült sie dann 
ab. aber häufig sind die den A usschlag bildenden Salze 
s ta rk  hygroskopisch, sodaß sie die Feuchtigkeit begierig 
aufsaugen, festhalten  und so zur D urchnässung des Mauer­
w erkes beitragen.

Die löslichen Salze, welche auch dadurch  schädlich
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werden können, daß sie durch die bei ihrer K rista llisation  
wirksamen K räfte Steine von geringer Festigkeit zeispren­
gen, können sich in allen zum Bauen verw endeten Mate­
rialien, in Ziegel- und in Natursteinen, im Sand, Kalk, Gips, 
Zement und W asser finden; es ist meist schwer zu en t­
scheiden, welches Material gerade das schuldige ist. h in  
Erkennen wird noch dadurch erschwert, daß der das Ge­
bäude umgebende Erdboden lösliche Salze enthalten kann, 
welche bei mangelhaftem Schutz gegen Feuchtigkeit mit 
dieser in die Mauern übergehen.

Das Schlimmste is t aber, daß gerade die hygroskopi­
schen Äusschläge infolge ihres W assergehaltes m eist wenig 
oder gar nicht sichtbar sind, sodaß die von ihnen erzeugten 
nassen Stellen den H ausbesitzer oft vor das größte R ätsel 
stellen Sichtbare weiße A usschläge lassen sich durch häu­
figes Äbspülen mit reinem W asser w ohl beseitigen, aber 
soll man nasse Stellen abw aschen? H ier kann  nur eine 
durchgreifende Operation helfen, indem die das N assen ver­
ursachenden Materialien beseitigt und durch neue ersetzt 
werden. —

V erm isch te s .
Fünfzigjähriges Bestehen eines Berliner Baugeschäftes.

Das 50jährige Jubiläum feierte am 11. August 1923 das 
Baugeschäft Ernst G e r h a r d t ,  das seit Gründung durch 
den Amtsmaurermeister Gerhardt im alten Geschäftshaus 
Leibnitz-Straße 14 in Charlottenburg besteht. Nach dem 
Tod des Gründers 1909 wurde es vom Sohn, dem Landbau­
inspektor a, D. Gerhardt, weiter geführt. E r fiel jedoch 
im W eltkrieg 1917. In dessen Sohn besteht nun die Firma 
bereits in der 3. Generation weiter. —

Einheitliche Bezeichnung für holzzerstörende Pilze. 
Auf dem Hausschwamm-Gebiet herrscht große Unklarheit, 
weil die Erreger der verschiedenen Holzfäulen nicht ein­
heitlich bezeichnet werden. In der „Juristischen W ochen­
schrift“ vom 15. Ju li 1923 findet sich ein bemerkenswerter 
Aufsatz über Hausschwamm-Bezeichnungen von dom 
Schwamm - Sachverständigen Oberbaurat Privatdozenten 
M a h 1 k  e aus Berlin-Lankwitz. Man hört häufig die 
Gegenüberstellung von Schwamm und Trockenfäule, die oft 
falsch angewendet wird und mit den botanischen Be­
zeichnungen nicht überein stimmt. Mahlke empfiehlt des­
halb ganz allgemein von h o l z z e r s t ö r e n d e n  P i l z e n  
zu sprechen. Damit sind sämtliche Pilzfäulen des Holzes 
gemeint. Wenn man aber den gefährlichsten Zerstörer be­
sonders hervorheben will, nenne man ihn richtig m it Vor- 
und Zunamen: E c h t e r  H a u s s c h w a m m .  —

Versetzung von Gebäuden aus Backstein. Aus Nord­
amerika wird über zwei neuere Arbeiten dieser A rt be­
richtet, die erfolgreich durchgeführt wurden. In dem einen 
Fall handelt es sich um ein ausschließlich aus Ziegelmauer­
werk hergestelltes K i r c h e n g e b ä u d e  von rund 4500 4 
Gesamtgewicht, dessen Grundmauern zunächst mittels eines 
Rostes aus Holzbalken und etwa 200 gleichmäßig ange­
setzten Schraubenwinden auf quer über die Holzbalken ge­
legten Eisenträgern abgefangen wurden, worauf der ganze 
auf Walzen gelagerte Rost mit Hilfe von Winden 6 m weit 
in 18 Stunden verschoben wurde. Im zweiten Fall handelt 
es sich um ein achtstöckiges G e s c h ä f t s h a u s ,  das 
mitsamt dem rund herumlaufenden Eisenbeton-Bürgersteig 
versetzt wurde. In diesem Fall wurden die Säulen im 
Keller mit angenieteten Querhäuptern versehen und mit 
deren Hilfe angehoben, nachdem sie an den Gründungen 
durchgeschnitten worden waren. Mit diesen Querhäuptern 
wurden die Säulen auch auf die Rollbahnen aufgesetzt, auf 
denen das Gebäude verschoben wurde. —

Brief- und F ra g e k a s te n .
( U n g ü l t i g k e i t  m ü n d l i c h e r  A b m a c h u n g e n  

b e i  m a n g e l n d e r  ( s c h r i f t l i c h e r  B e s t ä t i g u n g . )  
Hrn. Arch. E. K. in N. Sie haben in dem Brief an die aus­
führende Firma, mit dem Sie den Auftrag erteilten, mit voller 
Klarheit ausgeführt: „Jedoch bemerke ich ausdrücklich, daß 
mündliche Abmachungen, bevor sie nicht schriftlich bestätigt 
sind, völlig ungültig sind.“ Das schützt Sie vor den Ein­
wendungen und Weigerungen der ausfuhrenden Firma. Wollte 
diese sich vor den nachteiligen Folgen der Vertragsbestimmungen 
bewahren, so war es ihre Pflicht, die Anordnung des Bau­
führers zwar zur Kenntnis Izu nehmen, bei Ihnen selbst aber die 
schriftliche Bestätigung der getroffenen Abweichung nachzu­
suchen. Das ist jedoch nicht geschehen. Das Versäumnis liegt 
auf Seiten der ausführenden Firma, die demnach auch für den 
Schaden einzutreten hat, der nunmehr entstanden ist. Vielleicht 
könnte noch in Frage kommen, ob Sie der Abweichung münd­
lich zugestimmt haben. Darüber bemerken Sie nichts. Diese 
Tatsache könnte aber den Fall unter Umständen anders °-e- 
stalten. Wir geben diese Auskunft jedoch, wie alle Auskünfte
im Briefkasten, unter dem nötigen Vorbehalt. _

F r a g e b e a n t w o r t u n g e n  a u s  d e m  L e s e r k r e i s .
( A n s t r i c h  f ü r  S c h w i m m h a l l e n d e c k e n . )  Die 

Ursache der Zerstörung des Anstriches bilden die Niederschläge 
der in der Hallenluft enthaltenen Feuchtigkeit an der kalten 
Decke infolge zu geringer Wärme-Sperrfähigkeit der Monier- 
Konstruktion. Die Luft im Hohlraum des Daches über der 
Hallendecke ist bei kalter Außentemperatur ebenfalls kalt;-in  
der Halle dagegen ist die Luft warm und stark wasserhaltig 
Geteilt werden diese Luftschichten lediglich durch eine Monier- 
Konstruktion von 6—7 cm Stärke, welche die gleiche Isolier­
wirkung wie 3— i cm starkes Ziegelmauerwerk hat. Verringert 
man den Wärmedurchgang der Decke derartig, daß eine Ab­
kühlung der warmen Hallenluft a.n den Berührungsflächen mit 
der Decke so weit verhindert wird, daß der Taupunkt der Luft 
nicht mehr unterschritten werden kann, so muß jede Ver­
dichtung des Wasserdampfes an der Decke aufhören. Damit
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w ä r e  d i e  G r u n d l a g e  g e s c h a f f e n ,  e i n e n  D a u e r b e s t a n d  d e s  A n ­

s t r i c h e s  z u  e r z i e l e n .  . _. . ___  ,
D i e  W ä r m e - S p e r r f ä h i g k e i t  d e r  M o m e r - K o n s t r u k t i o n  erhöht 

m a n  a m  w i r k s a m s t e n  m i t  e i n e m  h o c h w e r t i g e n  I s o l i e r s t o f f ,  welcher 
niedrigstes R a u m g e w i c h t  b e i  d i c h t e s t e m  G e f ü g e  u n d  niedrigste 
W ä r m e l e i t z a h l  b e s i t z e n  m u ß ,  a u c h  k e i n  W a s s e r  a u f s a u g e n  darf. 
D e r  b e s t e  deutsche I s o l i e r s t o f f  m i t  d i e s e n  E i g e n s c h a f t e n  wird 
von den T o r f o l e u m - W e r k e n ,  E d u a r d  D y c k e r ­
h o f f ,  P o g g e n h a g e n  b e i  N e u s t a d t  a .  R b g . ,  P r o ­

vinz Hannover, h e r g e s t e l l t .  ,
D a s  R a u m g e w i c h t  d e s  T o r f o l e u m s  b e t r a g t  n u r  192 k g ^ c a m ,  

d i e  W ä r m e l e i t z a h l  d e s  T o r f o l e u m s  i s t  b e i  0 » C  =  0,04 W .  E .  

D a s  M a t e r i a l  i s t  ä u ß e r s t  l e i c h t ,  b e s i t z t  k e i n e  K a p i i l a r - W i r k u n g  
u n d  s a u g t  d a n k  s e i n e r  w a s s e r a b w e i s e n d e n  K e r n i m p r ä g n i e r u n g  

k e i n e  F e u c h t i g k e i t  a u f .  S o w e i t  m i r  b e k a n n t  i s t ,  s i n d  z .  B. im 
S t a d t b a d  i n  G l a d b e c k  f ü r  g l e i c h e n  Z w e c k  g l ä n z e n d e  Erfolge 
d a m i t  e r z i e l t  w o r d e n .  A u ß e r d e m  s i n d  z a h l r e i c h e  a n d e r e  Decken 
m i t  b e s t e m  E r f o l g  m i t  d i e s e m  M a t e r i a l  i s o l i e r t  w o r d e n ,  z. B. 
b e i m  P o s t s c h e c k a m t  B e r l i n ,  P o s t g e b ä u d e  P a l i s a d e n - S t r a ß e ,  Ber­
l i n ,  R a t h a u s s a a l  i n  K ö l n  u n d  a n d e r e .  —

S c h u l z e ,  A r c h i t e k t  i n  H a l l e  a .  S .

D i e  S i c h t f l ä c h e  d e r  M o n i e r d e c k e  i s t  s o r g f ä l t i g  a u f z u r a u h e n  
u n d  a l s d a n n  e i n  g u t e r  „ K a l k m ö r t e l v e r p u t z “  a u f b r i n g e n  z u  
l a s s e n .  H i e r a u f  w i r d  j e d e  a u f g e t r a g e n e  F a r b e  h a l t b a r  b l e i b e n .  —

A r c h i t e k t  S i m m  i n  G r i e s h e i m .

D i e  d a u e r n d e n  N i e d e r s c h l ä g e  a n  d e r  g e w - ö l b t e n  D e c k e  s c h e i ­

n e n  m e i n e  A n n a h m e  z u  b e s t ä t i g e n ,  d a ß  d i e  d u r c h a u s  n o t w e n d i g e  
E n t l ü f t u n g  e n t w e d e r  g a n z  f e h l t  o d e r ,  s o w e i t  v o r h a n d e n ,  u n g e ­

n ü g e n d  i s t .  D a  k e i n e  S ä u r e n  i n  F r a g e  k o m m e n ,  d i e  d i e  A n ­
s t r i c h e  z e r s t ö r e n ,  k a n n  n u r  d e r  a u f s t e i g e n d e  u n d  s i c h  w e g e n  
m a n g e l h a f t e r  V e n t i l a t i o n  n i e d e r s c h l a g e n d e  W a s s e r d a m p f  d i e  
U r s a c h e  d e r  F a r b s c h ä d e n  s e i n .  M e i n  R a t  g e h t  d a h i n :  S o r g e n  

S i e  f ü r  a u s r e i c h e n d e  E n t l ü f t u n g s - M ö g l i c h k e i t  u n d  e n t s p r e c h e n d e  
V o r r i c h t u n g e n  i m  S c h w i m m r a u m  u n d  v e r s u c h e n  S i e  e i n e n  d e r  
w a s s e r f e s t e n  Ö l a n s t r i e h e  d e r  F i r m a  R o s e n z w e i g  &  B a u m a n n  i n  

C a s s e l ,  d i e  s i c h  i n  m e i n e r  P r a x i s  v o r z ü g l i c h  b e w ä h r t  h a b e n .  —

B. i n  H.
N i e d e r s c h l ä g e  b e w i r k e n  s t e t s  d i e  B i l d u n g  v o n  Ä t z k a l k ,  d e r  

d i e  F a r b e n a n s t r i c h e  z e r s e t z t .  D u r c h  e i n e  s a c h g e m ä ß e  B e h a n d ­
l u n g  m i t  L i  t  h  u  r  i  n  ( p a t e n t a m t l i c h  g e s c h ü t z t e r  N a m e  f ü r  

H a u e n s c h i l d - F l u a t e )  w i r d  e i n e  v o l l k o m m e n e  V e r k i e s e l u n g  e r z i e l t  
u n d  s o  d i e  D e c k e  f ü r  F a r b a n s t r i c h e  e n t s p r e c h e n d  v o r b e h a n d e l t .  
N u r  a u f  v o l l k o m m e n  v e r k i e s e l t e n  B e t o n f l ä c h e n  l a s s e n  s i c h  
w a s s e r b e s t ä n d i g e  F a r b a n s t r i c h e  a u f b r i n g e n .  L i t h u r i n  d i e n t  d a h e r  
b e s o n d e r s  z u r  V o r b e h a n d l u n g  v o n  B e t o n f l ä c h e n ,  d i e  m i t  Ö l ­
f a r b e  g e s t r i c h e n  w e r d e n  s o l l e n .

H a n s  H  a  u  e  n  s  c  h  i  1 d  , G .  m .  b .  H . ,  H a m b u r g  11.
( G l a n z r u ß  a n  R a u c h r o h r e n . )  G l a n z r u ß  e n t ­

s t e h t  n a c h  V e r b r e n n u n g  s e h r  n a s s e r  H e i z m a t e r i a l i e n  ( T o r f  a n  

s i c h  h a t  k e i n e  S c h u l d )  o d e r  i n  S c h o r n s t e i n e n  v o n  K ü c h e n  u n d  
W a s c h k ü c h e n ,  w e l c h e  k e i n  b e s o n d e r e s  E n t l ü f t u n g s r o h r  h a b e n ,  
u n d  i n  d e n e n  d e r  W a s s e r d a m p f  ( W r a s e n )  d u r c h  e i n e  Ö f f n u n g  i n  

d e n  R a u c h s c h o r n s t e i n  g e f ü h r t  w i r d .  D e r  s i c h  l ä n g e r e  Z e i t  u n g e ­
s t ö r t  a n s e t z e n d e  G l a n z r u ß  d u r c h z i e h t  n a c h  u n d  n a c h  d i e  M a u e r ­

s t e i n e  d e r  S c h o r n s t e i n r o h r e  u n d  e r s c h e i n t  i n  g r o ß e n  F l e c k e n  a n  
d e r e n  ä u ß e r e n  S e i t e n .  E s  g i l t  a l s o ,  d i e  U r s a c h e n  d e r  G l a n z r u ß -  
B i l d u n g  z u  b e s e i t i g e n  u n d  d a m i t  v e r s e u c h t e  R a u c h r o h r e  v o n  z u ­

s t ä n d i g e n  B e z i r k s - S c h o r n s t e i n f e g e r m e i s t e r  a u s b r e n n e n  z u  l a s s e n ,  
w e i l  G l a n z r u ß  a u c h  f e u e r g e f ä h r l i c h  i s t .  V o n  G l a n z r u ß  g a n z  

o d e r  t e i l w e i s e  d u r c h z o g e n e  S c h o r n s t e i n e  s i n d ,  s o  w e i t  n ö t i g ,  
a b z u b r e c h e n  u n d  n e u  a u f z u f ü h r e n .  A n d e r n f a l l s  w i r d  d e r  R u ß  
i m m e r  w i e d e r  d u r c h s c h l a g e n .  —  I n g .  B.

G l a n z r u ß  h a b e  i c h  b e s e i t i g t  d u r c h  A u s b r e n n e n  d e s  b e ­
t r e f f e n d e n  R o h r e s ,  w a s  b e i  B e o b a c h t u n g  d e r  n ö t i g e n  V o r ­

s i c h t s m a ß r e g e l n  u n d  Z u z i e h u n g  e i n e s  S c h o n s t e i n f e g e r m e i s t e r s  
n i c h t  g e f ä h r l i c h  i s t .  I n  g l a s i e r t e n  T o n r o h r e n  t r i t t  G l a n z r u ß  

b e s o n d e r s  l e i c h t  a u f .  s o l c h e  s i n d  d a h e r  z u r  A u s f ü t t e r u n g  d e r  
K a m i n e  n i c h t  v e r w e n d b a r .  Z u r  V e r h ü t u n g  v o n  G l a n z m ß  e m p f i e h l t  

e s  s i c h  a l l g e m e i n ,  n u r  Ö f e n  m i t  R o s t f e u e r u n g  z u  v e r w e n d e n  u n d  

d i e  Ö f e n  n i c h t  e h e r  z u z u s c h r a u b e n ,  b i s  d a s  F e u e r u n g s - M a t e r i a l  
t a t s ä c h l i c h  g u t  d u r c h g e b r a n n t  i s t .  —  °  g .

( G i p s -  u n d  Z e m e n t - E s t r i c  h . )  G i p s m a s s e  t r e i b t  
i m m e r , s o  l a n g e  s i e  f r i s c h  i s t ;  o f t  n o c h  n a c h  M o n a t e n  E s  i s t  

d a h e r  n i c h t  z u  e m p f e h l e n ,  d i e  A u s f ü h r u n g  i n  d e r  b e a b s i c h t i g t e n  

W  e i s e  v o r z u n e h m e n .  E n t w e d e r  w i r d  d e r  g a n z e  U n t e r b o d e n  a l s  
G i p s e s t r i c h  ( a b e r  v o n  e i n e m  S p e z i a l i s t e n )  a u s g e f ü h r t ,  o d e r  d i e  

m e i n e s  E r a c h t e n s  u n n ö t i g e  G i p s u m h ü l l u n g  d e r  v e r b l e i t e n  I s o l i e r -  

n m » !  n i e « 6 ! '  !r A u f b r i n g e n  d e s  S t e i n h o l z b o d e n s  m u ß  
t . n H  1 d e r  G l p s - L s t r i c h  m i n d e s t e n s  2 M o n a t e  g c -

s t a n d e n  n a b e n .  —  t> • tt» „  i ,  d .  i n  n.
, , ,  A n f r a g e n  a n  d e n  L e s e r k r e i s .

. . .  V e r n i c h t u n g  d e s  H o l z w u r m e s . )  I n  e i n e m  G e -  

d e n e n  Ä n T  e ‘ T m  J a h -r,e n  H o l z v e r k l e i d u n g  a n  v e r s c h i e -  

e S r  Z e i t  r 3 i r r g -e l t e -U t L - W e i l  d i e  W ä n d e  H u c h t  w a r e n .  S e i t  
a u c h  d i e  i n  r -  i n ,  P.s e '!*. H o l z  d e r  H o l z w u r m  b e m e r k b a r ,
i e i d e n s c h n f t  <rn7 (  ‘*u m e ^  b e f i n d l i c h e n  M ö b e l  s i n d  b e r e i t s  i n  M i t -  

V e r t i l c i n i ' i r  d e s  h u ' 11’ H * r  d i e  r e s t l o s e  u n d  d a u e r n d e
a u f z u h a l t e n ?    ° l z " u r m e s  M i t t e l ,  u m  d i e  Z e r s t ö r u n g  d e s  H o l z e s

Z .  i n  K l . - W .
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